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müssen, was jenseits der zwei, drei Sandhügel liegt,
zwischen denen man spielt. 
Aber an diesem Abend störte der plötzlich erweckte
erotische Impuls Alfons’ Seelenfrieden auf und träufelte ein
wenig Unerfüllbarkeit und Hoffnungslosigkeit ins klare
Wasser seiner harmlosen Geschwisterverliebtheit, die das
Getränk im Nu in einen ungleich attraktiveren Bitter
verwandelten. 
Zur selben Zeit, als im Nebenraum die Hausmusik erklang,
der begleitende Alfons seine Lust auf Amalia entdeckte und
das musizierende junge Mädchen ganz im säuberlich in
Schwarz und Weiß geschiedenen Jansenismus der Saint-
Colomb’schen Melodien aufging, ohne auch nur im
entferntesten etwas von den Phantasien ihres Freundes zu
ahnen oder selbst dergleichen zu empfinden, erschien
endlich der von Pujol so dringlich erwartete Ehrengast des
Abends, der Großbauer Xavier Hainaut. 
Ohne Umschweife steuerte er auf Pujol zu und winkte ihn
ins Arbeitskabinett. Die Türen schlossen sich, und nach
einiger Zeit trat Hainaut heraus und kletterte ebenso eiligen
Trippelschritts die Treppe hinab, wie er gekommen war. Die
Festlichkeiten hatte er mit keinem Auge gewürdigt, auch die
Tochter des Hauses nicht begrüßt. Der Gastgeber aber blieb
verschwunden. All das erfuhr Alfons nach der musikalischen
Darbietung, und da er von Natur aus kein Parzival war,
klopfte er, nachdem die Gäste fort waren, bei Pujol an und
fragte nach seinem Befinden. 
Es war schlecht und Pujol viel zu aufgewühlt, um seinem
jugendlichen Freund nicht gleich seine Misere zu
offenbaren, oder jedenfalls einen Teil davon, denn indem er
seine Sorgen laut aussprach, ordneten sie sich auch in dem
Kaufmannskopf, der damit wieder unterscheiden konnte,
was man einem Außenstehenden verrät und was nicht. 
Lieber Meister Pujol, hat die Begegnung mit Ihrem Gast Sie
in irgendeine Trauer oder Verlegenheit gestürzt, in der ich
Ihnen hilfreich sein könnte, indem ich mich zu Ihrer



Verfügung halte oder Ihnen einfach nur mein Ohr leihe,
begann Alfons in seiner flamboyanten Art, die aus
Höflichkeit und echter Großherzigkeit immer etwas mehr
versprach, als sie hätte halten können und wollen. 
Sie sind ein guter Junge, Baron, meinte Pujol und erzählte,
daß er mit seinem alten Bekannten und Lieferanten Hainaut
schon seit Jahr und Tag die Heirat ihrer Kinder ausgemacht
habe und daß dieser Vertrag heute habe beurkundet werden
sollen. 
Es fehlte nicht viel, und er hätte sich von Alfons’
lauschenden Gesichtsausdruck hinreißen lassen, auch die
finanzielle Notwendigkeit der Union zu erwähnen, den
Schein des Wohlstands zu gestehen, den er mit Abenden
wie dem heutigen aufrechterhalten mußte, um seinen Ruf zu
wahren, aber in diesem Moment erschien ein Diener mit den
Papageien und fragte, wohin er sie bringen solle, und Pujol
entschied sich, von diesen Dingen zu schweigen. 
Allerdings schockierte, was er statt dessen erzählte, den
Zuhörer viel mehr als das Geständnis einer schwachen
finanziellen Gesundheit, die der junge Mann nur allzugut
hätte verstehen und billigen können. Georg nämlich, der
Sohn Hainauts, sei nicht erschienen, weil er ein junges
Mädchen aus den Hügeln von Herve geschwängert habe,
dessen Familie ihm jetzt ans Leder wolle, woraufhin sein
Vater ihn schnellstens nach Frankreich und in die Armee
expediert, möglichst weit weg, Sie verstehen, bis die
Situation zu einer gütlichen Eingung geführt sei. Die Heirat
mit Amalia müsse daher noch mindestens ein Jahr warten.
Pujol sah so verstört und betrübt aus, weil er beim Sprechen
im Kopf mitrechnete, ob er dieses Jahr wohl überstehen
werde. 
Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Alfons sich, nicht
ohne Stolz, von der Fatalität des Lebens gestreift. Er sah die
Kutsche seiner Existenz, von einem fremden Fuhrmann
gesteuert, vor seiner Nase davonrollen und mußte nun
diesem sich entfernenden Wagen, ohne zu zögern,



hinterherstürzen, um zu retten, was zu retten war. 
Mehr verwirrt als freundlich und höflich, gelang es ihm, die
Form zu wahren und sich zurückzuziehen, aber an Schlaf
war nicht zu denken. Er verließ das Haus und eilte in einem
bedenklichen Zustand, alle Sinnesorgane nach innen
gekehrt, um die Revolution zu begreifen, die dort brodelte,
zu einem Wirtshaus unten am Fluß, wo er sich, ohne einen
Blick auf die anderen späten Besucher zu werfen, auf eine
Eckbank fallen ließ und Bier bestellte. 
Erst jetzt fragte er sich, warum die Nachricht, Amalia sei
einem anderen versprochen, ihn in derartige Panik
versetzen konnte. Daß sie es kann, dachte er, heißt doch
wohl, daß ich sie liebe, und indem er diesen Schluß zog,
bemerkte er, daß er sie jetzt tatsächlich liebte. Aber selbst
die Liebe rechtfertigte nicht das Entsetzen darüber, daß
Pujol sie einem Bauernsohn vermählen wollte. Hatte er denn
etwa vor, sie selbst zu heiraten? Nicht bis zu diesem
Moment, nun aber stand die Frage groß und sperrig im
Raum. 
Er verstand vage, eigentlich spürte er es eher, daß er zu
irgendeiner Form von Reaktion und Aktivität aufgefordert
war, da die Welt über seine Zwischenexistenz, seinen
fröhlichen Wartestand einfach hinwegschritt. Offenbar
wurden seine Zustände erst in dem Moment, da er sie
benennen konnte, virulent. Der laut ausgesprochene
Tastgedanke »Ich liebe sie« schuf eine unumstürzliche
Tatsache. 
Ich habe Angst, um mein Glück gebracht zu werden, das ist
es. Seltsam nur, daß erst diese Angst überhaupt das
Bewußtsein von einem Glück erschaffen hat, an dem es mir
nun plötzlich mangelt. Er war ein junger Adliger, der in den
Brunnen der bürgerlichen Moral gefallen war. Und dann
verstand er, was das eigentlich Neue und Verstörende an
seiner Situation war: Sich seiner selbst bewußt geworden zu
sein. Wer bin ich eigentlich? fragte er sich, als habe Pujols
Erzählung den Schlußstein aus dem Gewölbe seines



Lebens gerissen. Was will ich eigentlich in dieser Welt? Und
antwortete sich: Glücklich sein! Dem entgegen stand im
Moment die Erkenntnis, daß Dinge geschahen, die er nicht
beherrschte, ja, von denen er nicht einmal wußte. 
Glücklich sein, das hieß Amalia besitzen, und Amalia
besitzen hieß sie heiraten, und das war in jeglicher Hinsicht
ein so unerhörter Gedanke, daß der schiere Wahnsinn, ihn
zu denken, ganz zu schweigen von dem Gebirge an
Unmöglichkeit, ihn zu realisieren, ihn als einzig adäquate
Reaktion auf die Scham erscheinen ließ, die Alfons
verspürte. 
Was soll aus mir werden, wenn ich jetzt dieses Glück
verpasse, wenn ich Amalia nicht gewinne? fragte er sich und
dachte an die Bogenstreicherin mit den geschlossenen
Augen, das braunglänzende Tier zwischen ihren Schenkeln
und dann an die trübe Heimat, wo all seine Bildung zu nichts
nutze war, und diese Kaufmannswelt, in der man für das
bißchen Wohlleben hart zu arbeiten und sich die Finger zu
beschmutzen hatte. 
Die Ehe mit Amalia gegen alle Widerstände durchzusetzen,
war womöglich die einzige Großtat, die es für jemanden wie
ihn zu begehen und bestehen gab. Ein Entschluß wie
Kolumbus’ Einschiffung auf Entdeckungsfahrt. Aber das
Glück, das er finden wollte, war ein Kontinent der Häresie,
von allen Karten getilgt. Kein Gefühl und persönliches
Gelüst, wie machtvoll auch immer, rechtfertigte eine
Mesalliance. Die Ungeheuerlichkeit seiner Liebesrevolution
nahm ihm den Atem, machte ihm aber dennoch keine angst.
Bevor er nicht handelte, konnte nichts passieren, man
konnte also auch nicht wissen, was passieren mochte. Das
heißt, theoretisch konnte man es wohl wissen: Skandal und
gesellschaftliche Ächtung drohten, aber es war wie beim
Schach, wenn ein ungedeckter Läufer eine Dame
herausfordert. Sie konnte ihn schlagen, es gab eigentlich gar
keinen Grund, es nicht zu tun, aber sie hatte eben auch
noch so und so viele andere Zugmöglichkeiten. Und zog er



nicht selbst, würde er nie erfahren, wie die Welt darauf
reagierte. 
Pujol reagierte alles andere als erfreut, er mußte sich Mühe
geben, nicht zu vergessen, sich als geehrt zu bezeichnen,
bevor er Alfons von der Absurdität seines Begehrens zu
überzeugen begann, wobei er die wirklichen Gründe seiner
ablehnenden Haltung ja gar nicht erwähnen konnte. Je
höher sich aber die Hindernisse vor dem nun einmal
ausgesprochenen Entschluß türmten, desto hartnäckiger
und eloquenter bestand Alfons auf ihm. Er ging sogar so
weit, in wohltemperierte Tränen auszubrechen und den
Kaufmann anzuklagen, selbst er, vor dem er den
allergrößten Respekt hege, sei der Feind seines Glücks,
wobei dieser Respekt und das Wissen, daß Amalia ihres
Vaters Stütze und Stab, sein Augapfel sei, es ihm
selbstverständlich verbiete, sie je gegen seinen Willen zu
ehelichen. 
Amalia selbst war beeindruckt von Alfons’ Willen und seinem
Interesse für sie. Ohne zu wissen, ob sie ihn denn  auch
liebe, oder dieser Frage besondere Wichtigkeit
beizumessen, fand sie es ganz in der Ordnung, dem Mann
zu folgen, der sich nächst ihrem Vater am intensivsten um
sie bemühte. Auch sie wußte nichts von der Vermögenslage
Pujols, übrigens ebensowenig von der ihres Freiers. 
Als Alfons’ hysterische Werbung das Zusammenleben
unerträglich zu machen begann und er schließlich noch in
eine Art psychosomatisches Fieber fiel, das auch durch
mehrere Aderlässe nicht zu lindern war, als dann durch eine
gewissermaßen seelisch-solidarische Ansteckung auch
Amalia ernstlich erkrankte, blieb Pujol - um so weniger als
Hainaut schlechte Nachrichten betreffs seines Sohnes
schickte - keine andere Wahl, als dem delirierenden Alfons
sozusagen  in articulo mortis  die Hand seiner Tochter zu
gewähren, woraufhin es keine Woche dauerte, bis der junge
Mann von den Toten erstanden war und die Heirat
stattfinden konnte.


